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Lieblings-Geschichten


	Kisha Nebelfee

	Die Forellenprinzessin

	Else und Else

	Der unsichtbare Riese

	Sternenkind

	Silberlinchen aus dem Land der Träume

	Die Träne des Einhorns

	Und was uns noch am Herzen liegt





Kisha Nebelfee

Ein warmer Frühjahrs-Sonnenstrahl schob sich durchs Fensterglas und kitzelte Lehmann, den hübschen blonden Rassmo-Jungen an der Nase.
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Gemeinsam mit seiner Mops-Freundin Else lümmelte er sich gemütlich auf der Couch herum und sie dösten noch ein wenig.

Lehmann hob den Kopf und blinzelte unter halb geschlossenen Augenlidern in den frühen Morgen. Noch war es nicht an der Zeit, dass Oma Minchen aufstehen würde. Es mochte bestimmt noch gut und gerne zwei Stunden dauern bis sie hinunter ins Wohnzimmer kam und ihnen Frühstück machen würde.

Doch irgendwas kam Lehmann komisch vor. Vielleicht ein Geräusch? Lehmann spitzte die Ohren und lauschte angestrengt. Nein, das war es nicht. Aber irgend etwas war doch da. Er fühlte sich so . . . beobachtet. Vorsichtig stupste er Else an, die sich auf den Rücken gedreht hatte und noch selig vor sich hin schnorkselte.

"Else, wach auf!" Das alte Mopsmädchen grummelte ein wenig, drehte sich auf die Seite und schlief weiter.

Else schmatzte im Traum ein bisschen, wahrscheinlich träumte sie von den Leckereien die ihnen Oma Minchen gestern Abend noch zugesteckt hatte.

Lehmann war mittlerweile hellwach und sah sich um. Nichts, keinen Mucks hörte er im Raum. Vielleicht roch ja etwas anders als sonst. Er schnupperte angestrengt. Nein, das war es auch nicht. Seine kleine dunkle Stupsnase konnte nichts Unbekanntes riechen. Er kniff die großen braunen Augen zusammen und sah sich suchend um. Überhaupt gar nix und niemand war da. Doch das mulmige Gefühl wurde immer stärker.

"Else, Mensch du Schlafmütze, wach endlich auf, ich brauch dich." Lehmann stupste Else ein paar mal vorsichtig in die Seite. Das wirkte. Mit einem Schwupp saß seine Freundin aufrecht, schüttelte den Kopf und reckte sich. "Was ist denn . . .",

… „los“ hatte sie noch sagen wollen. Doch das letzte Wort blieb ihr hinter den grauen Mopsbarthaaren stecken. Entgeistert starrte sie in die Nacht hinaus. Lehmann folgte Elses Blick durch das Glas der Fensterscheiben und glaubte seinen Augen nicht zu trauen.

Vor dem Fenster stand, nein schwebte eine kleine helle Gestalt. Zart wie ein Schmetterling und mit Flügeln, die schimmerten wie Seide flatterte ein wunderschönes Wesen im sanften Morgenlicht. Ihre langen Haare flogen wie goldene Fäden um das zarte Porzellangesicht.
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Aus Augen, die wie Diamanten glänzten blickte sie friedlich auf die beiden Freunde herunter.

"Guten Morgen Lehmann, guten Morgen Else!" sprach sie mit einem glockenhellen Stimmchen.

Den Hunden blieben die Schnäuzchen offen stehen vor Verwunderung. "Du kennst unsere Namen?" Lehmann hatte sich zuerst gefasst und sprang vom Sofa herunter. Else kletterte vorsichtig hinterher, denn sie war morgens nach dem schlafen immer ein bisschen steif.

"Aber sicher“, sagte das Wesen. „Ich kenne die Namen von allen Hunden auf der ganzen Welt. Darf ich zu euch herein kommen? Denn ich brauche eure Hilfe.“

Else runzelte die Stirn. „Ähm, Entschuldigung. aber wir kennen dich doch gar nicht. Und außerdem können wir dich gar nicht herein lassen. Wir kriegen nämlich das Fenster mit unseren Pfötchen gar nicht auf.“ meinte sie. „Genau“ sagte Lehmann. „Und was meinst du mit: du brauchst unsere Hilfe?“

Das Wesen lächelte. „Ihr müsst das Fenster gar nicht aufmachen. Ich bitte euch nur, tief in eure eigenen Herzen zu schauen. Wenn ihr mir vertraut, kann ich zu euch kommen. Und wenn nicht, bin ich auch nicht am richtigen Platz um Hilfe zu suchen.“ Ihre Augen leuchteten und glitzerten wie die Sterne am Himmel.

„Hmmm“ dachte Lehmann verwirrt und schaute Else an. „Hmmm“ dachte Else erstaunt und schaute Lehmann an. Es war ja schon ein wenig seltsam das Ganze. Aber irgendwie hatten die Freunde das Gefühl, das hier gerade etwas ganz Besonderes passierte. Immerhin waren sie um Hilfe gebeten worden und niemals würden sie jemandem Hilfe verweigern, der sie darum bat.

Und während sie so einander anschauten und nachdachten, spürten sie einen zarten Windhauch neben sich. „Danke“, sagte das Wesen und streichelte mit zarter Hand den beiden Hunden über die Köpfchen. Die konnten die Schnäuzchen gar nicht zumachen vor lauter Staunen. „Darf ich mich nun vorstellen. Ich bin Kisha, Tochter der Nebelfee Nayla.“

Lehmann und Else waren ganz verwirrt. Wie von Zauberhand war Kisha im Raum erschienen und hatte sich neben sie gestellt.

Dabei hatte doch gar keiner Fenster oder gar Tür geöffnet. „Boah“, grunzelte Else. „Wie bist du denn jetzt hier reingekommen, wir haben doch gar nix gemacht?“.

Glockenhell lachte Kisha. „Doch, ihr beiden Lieben. Ihr habt mir einfach vertraut und ihr wollt meine Bitte anhören. Das habe ich in euren Herzen gelesen. Denn eure Herzen sind rein und gut. So konnte ich zu euch gelangen.“

Die beiden Freunde guckten sich verschämt an und trappelten ein bisschen hin und her. Reine Herzen, gute Hunde. Na ja, eigentlich klar. Alle Hunde sind so. Aber fast war ihnen das ein bisschen peinlich, so gelobt zu werden.

Lehmann fasste sich ein Herz und stotterte „Ähm, wie war das jetzt mit Hilfe. Du wolltest doch was von uns. Wie können wir denn einem Wesen helfen, was keine Fenster und Türen braucht? Wir sind doch nur zwei Hunde?“

Kisha nickte. „Genau deshalb könnt ihr und nur ihr mir helfen. Aber dafür muss ich euch meine Geschichte erzählen.

Ich möchte euch das Geheimnis der Nebelfee anvertrauen und bitte euch mir zuzuhören.“ Kisha sah von einem zum anderen. „Geschichten mag ich“, meinte Else. „Wir haben eh nix anderes vor“, meinte Lehmann. „Komm doch mit uns hinüber auf das Sofa, da können wir uns bequem hinsetzen.“ Er wies mit dem Köpfchen auf die Kissen, auf denen sie meist lagen, wenn sie auf Oma Minchen warteten.

„Gerne, vielen Dank, ihr seid wirklich lieb. Wir brauchen aber ein wenig Zeit“ wisperte Kisha geheimnisvoll und schwebte zur Uhr über dem Türrahmen.
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Zart blies sie auf die Uhrzeiger und diese… blieben einfach stehen. „Nun habe ich die Zeit für uns angehalten“ meinte sie und lächelte die beiden Freunde an.

Die staunten nicht schlecht, aber trauten sich gar nichts zu fragen, sondern trippelten nur weiter zum Sofa. Mit einem Hops sprang Lehmann nach links und legte sich. Else kletterte hinterher und legte sich nach rechts. Dann stupste sie noch ein Kissen in die Mitte, damit Kisha es sich gemütlich machen konnte. Mit großen Augen blickten sie auf das wundersame Wesen und warteten gespannt. Und so begann die Tochter der Nebelfee zu erzählen.

„Ich komme aus der Welt Yessayi. Der Welt hinter den blinden Spiegeln aus dem Land des ewigen Frühlings.

Seit uralten Zeiten lebt dort meine Mutter, die Nebelfee Nayla. Sie sorgt für ihre Freunde, die Blumen und Bäume und Sträucher. Jeden Morgen, wenn das Licht erwacht, haucht sie ihren weißen Atem über die Wiesen und Wälder. Wenn er sich niederschlägt dringt daraus das Wasser des Lebens, das in der Erde versickert.

Mit ihren Wurzeln holen sich Mutters Freunde ihre Nahrung aus dem Boden. Alle mögen Mama gern. Sie ist wunderschön und lieb und freundlich und immer nett zu allen Leuten.

An das Land des ewigen Frühlings grenzt im Norden der Berg Arancha, der Berg der Weisheit. Hier wohnt die uralte Kröte Oyetha in einer Höhle. Sie trägt das Wissen aller Welten in sich.

Im Westen liegt die Wüste Tandorg, in dem die Sandwürmer die Zeit in den Dünen hüten. Sie füllen für jeden Menschen und jedes Tier die Sanduhr des Lebens.

Im Süden liegt das Meer der Seelen, wo der uralte Drache Garmoth und seine Kinder, die Gargoyles, die Seelen hüten. An den Ufern des Sees wohnt Frau Shimar mit ihren Töchtern, den Trautmoffs.

Frau Shimar ist eine Künstlerin und webt aus den Millionen Lebens-Fäden den Teppich des Schicksals aller Wesen. Und ihre Töchter begleiten den Weg der Seelen zwischen den Welten.

Im Osten liegt das Moor Xoron, in dem der Wassermann Gaza die Schmerzen der Welt sammelt, um sie zu lindern und allen Wesen Heilung zu bringen. Vor vielen vielen Hunderten von Jahren fiel eines Tages ein Mensch in unsere Welt. Und das passierte so:

In eurer Welt durchwanderte er ein Land namens Frankreich. Er war ein großer Baumeister und sollte in die Stadt an einen Fluss, den ihr Seine nennt, gehen. Hier wollte er eine große mächtige Kirche erbauen. Der Weg war lang und mühsam.

Vor einem Gewitter hatte der Mensch Schutz in einer alten Hütte gesucht. Dunkel war es dort drin und so konnte er nicht den blinden Spiegel in der Ecke erkennen. Er stolperte einen Schritt nach vorn und fiel durch den Weltenspiegel. Denn die blinden Spiegel eurer Welt sind die Tore zu der unseren.

Im verborgenen Tor an der Südgrenze von Yessayi kullerte er heraus und wusste gar nicht wie ihm geschah. Garmoth der Drache spürte sofort, dass jemand in unserer Welt gelandet war, der dort gar nicht hingehörte.
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Also schickte er seine Söhne, die Gargoyles los, um dem Verirrten zu helfen. Durch die Lüfte eilten sie zu dem Wanderer und ließen sich neben ihm nieder.
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Der Wanderer, er hieß Jean, war erst ganz erschrocken als die geflügelten Hunde ihn umringten.

Die Gargoyles zeigten sich friedlich und redeten in seiner Sprache mit ihm. Sie beruhigten ihn und sagten Jean, dass er durch einen Weltenspiegel gefallen war. Zurück könne er nur durch ein anderes Tor. Ihr müsst wissen, die Tore gehen immer nur in eine Richtung auf.

Der Mensch fragte wie er denn ein anderes Tor finden sollte und Die Gargoyles versprachen ihm zu helfen. Der größte aller Gargoyles bat ihn, auf seinen Rücken zu steigen. So erhoben sie sich in die Lüfte und reisten mit den sieben Winden, bis sie bei Nayla Nebelfee ankamen. Dort verabschiedeten sie sich und überließen ihn der Obhut meiner Mutter. Denn sie mussten zurück zum Meer der Seelen und zu ihrem Vater Garmoth.

Das nächste Tor zu Jeans Welt war allerdings zu dieser Zeit weit weg. Nämlich in der alten Blutbuche am Rande des Moores Xoron. Mutter beschrieb ihm den Weg ganz genau und versprach ihm Hilfe.

So wanderte Jean sieben Tage und sieben Nächte durch das Reich meiner Mutter. Sie sah in sein Herz und achtete auf ihn während der Reise. Er durfte auf den Waldmoosbetten schlafen, die ihn wärmten.
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Die Wolkenschafe schützen ihn und die Schmetterlinge brachten ihm Nahrung und Wasser.

Am Morgen des siebten Tages erreichte er ganz in der Frühe den Rand des Moores.

Dort lebte unter der Herrschaft des Wassermanns Gaza allerlei Volk. Die Regenbogenforellen aus den silbernen Bächen und die Steinmänner aus den Kieselbrüchen. Die Hexenlibellen vom Morgentau und die Schlammtrolle aus Lehmland. Die Wasserzwerge aus den Bergseen und die Irrlichter von den Moorastfeldern.

Irinia, die Prinzessin des Volkes der Irrlichter, saß an diesem Morgen des siebten Tages auf einer Sumpfblume als Jean dort eintraf. Irrlichter sind ganz besondere Wesen. Sie tanzen und singen den ganzen Tag und sind wunderschön anzusehen. Sie schimmern in allen Farben des Regenbogens, wenn sie sich drehen und springen und hüpfen.

Eigentlich sind sie nicht böse, doch sie haben kein Herz und ihr ganzes Sinnen und Trachten ist das Spiel.

Irinia sah Jean und sie wollte mit ihm spielen, also sang und lockte sie und tanzte wie ein Wirbelwind zwischen den Hügeln herum.
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Dort aber gibt es Treibsand. Jean hörte nur noch die Melodie, die Irinia sang und sah das Leuchten ihrer Gestalt. Auf seine Füße konnte und wollte er nicht achten.

Die Wolkenschafe aber, die ihn bis hier begleitet hatten auf Geheiß meiner Mutter, blökten und riefen ganz jämmerlich. Doch Jean war gefangen in Irinias Tanz. Er wollte mit ihr wirbeln und drehen und springen. Sein Herz war ganz leicht und er hatte alles um sich herum vergessen.

Die verzweifelten Rufe der Wolkenschafe wurden durch die Lüfte weitergetragen bis hin zu meiner Mutter Nayla. Sie erhob sich von den roten Gräsern und fegte schneller als die Zeit über die Wiesen und Wälder bis zum Rand des Moores um Jean zu retten. Denn sie hatte ja dem Drachen Garmoth und den Gargoyles versprochen, dafür zu sorgen, dass der Mensch wohlbehalten zurück in seine Welt kam.

Irinia sah meine Mutter auf den Winden heran reiten, aber nun war ihr Ehrgeiz gepackt. Wild sang und jubilierte sie, tanzte und drehte sich immer schneller, bis Jean vom hinsehen fast schwindlig war. Kurz musste er inne halten.

Jetzt sah meine Mutter ihre Chance gekommen. Sie schickte einen Nebelhauch, der Irinia umhüllte, ihre Lieder dämpfte und ihre Farben verblassen ließ.

Da kam Jean wieder zu sich und sah, dass er fast vom Weg abgekommen war. Vorsichtig wich er zurück und hatte wieder festen Boden unter den Füßen. Kaum zehn Schritte war er von der Blutbuche entfernt und wäre doch fast in den ewigen Schlämmen des Moores versunken.
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